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läuft, Anpassungen am laufenden System 

vorgenommen wurden und Prozesse in­

nerhalb der Geschäftsstelle sich an die 

Erfordernisse angepasst haben. Auf der 

anderen Seite: Insellösung bedeutet im 

Idealfall auch effektive Lösung.

Schon an diesem Punkt wird eines deut­

lich: Die Krux in der Software-Auswahl 

liegt weniger in der Auswahl der tech­

nischen Lösung oder der Identifikation 

des präferierten Anbieters, vielmehr spielt 

der menschliche Faktor eine sehr ent­

scheidende Rolle. Es sind die Mitarbeiter, 

die mit der Software umgehen müssen, es 

sind dieselben Mitarbeiter, die hilfreich 

mit Tipps und Erfahrungswerten zur Seite 

stehen können, es sind auch genau diese 

Mitarbeiter, die aus einer perfekten Lö­

sung eine Investitionsruine machen kön­

nen, wenn sie die Nutzung verweigern.

Die große Bandbreite der angebotenen 

Produkte macht es wahrscheinlich, dass 

die „richtige“ Software für jede Verbands­

struktur und Anforderung dabei ist. Die 

Kunst liegt darin, genau diese richtige 

Software für die individuellen Belange zu 

identifizieren.

Im Idealfall bildet die Verbandssoft­

ware wesentliche Arbeitsprozesse einer 

Geschäftsstelle ab: von der Mitgliederver­

waltung und dem Beitragsinkasso über 

die Abonnentenverwaltung der Verbands­

zeitschrift bis zur Seminar- und Veran­

staltungsverwaltung. Sie vereinfacht die 

Kommunikation mit den Mitgliedern, in­

dem sie beispielsweise Ausschüssen und 

Gremien nach vordefinierten Kriterien 

Dokumente zur Verfügung stellt, diese in 

einem internen Mitgliederbereich ablegt 

oder auch Teile des Internetauftritts des 

Verbandes pflegt. Die Möglichkeiten sind 

vielfältig. Das bedeutet aber, dass mit stei­

gender Komplexität des Systems auch die 

Sorgfalt der Auswahl in den Mittelpunkt 

rückt. Fehlentscheidungen bedingen ei­

nen hohen Korrekturaufwand und sind 

kostenintensiv.

Selbermachen oder „Machen 

lassen“ 

Bei jeder Software-Implementierung 

stehen zwei Wege offen: Selbermachen 

oder „machen lassen“. Mit zunehmendem 

Projektfortschritt entfernen sich beide 

Wege voneinander: Bei einer hochspe­

zifischen „Insellösung“ für die sehr kon­

krete Lage in einer Organisation stellt der 

notwendige Einarbeitungsaufwand exter­

ner Berater und Techniker eine Hürde dar. 

Diese ist umso höher, je länger das System 

Sp
ec

ia
l S

o
ft

w
ar

e

Das Angebot an Software für Verbände ist groß. Auch sind die Anforderungen so vielfältig,  
dass es fast so scheint, als gäbe es für jeden Einsatzort auch eine Lösung. Verbändereport  

leuchtete den Markt für Verbandssoftware aus. Fazit: Es gibt eine Vielzahl unterschiedlicher  
Angebote, die eines gemeinsam haben –  die Orientierung hin zu den durchaus besonderen 

Anforderungen von Verbänden setzt sich fort. Auch stieg die Leistungsfähigkeit der jeweiligen  
Software-Lösungen. Die Zusammenführung von reinen Verwaltungs-Tools mit Instrumenten 

des „Member Relationship Management“ und Interaktionsmöglichkeiten über Gremiengrenzen 
hinweg, die bereits vor einigen Jahren begann, bringt Lösungen für Verbände hervor,  

die in den Geschäftsstellen gute Arbeit leisten können.

Verbandssoftware 2010: Kaufen oder Selbermachen?

Auf dem Weg zur neuen Software



Schwerpunkt | Verbandssoftware 2010

Wenn Zeitpläne auf dieser Basis ent­

wickelt werden, vernachlässigt dies die 

Sicht der Mitarbeiter. Für sie gelten sub­

jektiv andere Zeiten. Eine Woche besteht 

aus vier Tagen, dieser jeweils aus sechs 

Stunden. Im besten Fall. Eine von der Pro­

jektleitung mit fünf vollen Arbeitstagen 

projektierte Aufgabe endet nicht am Frei­

tag, wenn sie montags begonnen wurde. 

Sondern am Donnerstag der Folgewoche! 

Leitfragen, die das Umfeld der Orga­

nisation erkunden und bedacht werden, 

sollten daher sein:

�Wie strukturiert sich die interne 1.	

Organisation?

Wie ist das technische Umfeld?2.	

Welche Personen sind beteiligt?3.	

Wie groß ist das Projekt? 4.	

Wie lange wird das Projekt dauern?5.	

Zusammenarbeit von Anfang an

Eine solche „Verweigerungshaltung“, 

so destruktiv sie sein kann, stellen wir 

regelmäßig fest. Sie gründet nicht allein 

auf persönlichen Vorbehalten, sondern 

sehr viel häufiger stehen grundsätzliche 

Missverständnisse und das Gefühl, „nicht 

gefragt worden zu sein“ im Weg. Soft­

ware-Implementierung ist zuallererst 

Führungsaufgabe. Es menschelt eben. Ge­

nau hierin liegt das Potenzial einer erfolg­

reichen Einführung. Zielorientierte und 

respektvolle Einbindung aller beteiligten 

Mitarbeiter sowohl in die Entscheidungs- 

wie auch in die Entwicklungs-Prozesse 

wirkt quasi katalytisch auf Motivation, 

Anerkennung und Akzeptanz. Der Ansatz 

eines effizienten Zusammenarbeitens, 

das Freiheiten schafft und Verantwor­

tung einfordert, klingt zuerst aufwendig 

und zeitraubend. Wenn die Grenzen und 

Kompetenzen klar definiert sind, werden 

sie anerkannt. So wird Partizipation zum 

Schmelztiegel guter Ideen, sinnvoller 

Ergänzungen und positiv kritischer Be­

wertungen. Diese Offenheit beschleunigt 

nicht nur die Einführung, sondern bildet 

die Basis des Erfolgs.

Der Weg, eine neue Software in der 

Geschäftsstelle einzuführen, beginnt 

folglich mit einer sogenannten Umfeld-

Analyse. Ein paar Eckdaten aus unserer 

Erfahrung mögen dabei hilfreich sein: Es 

gibt einen relevanten Unterschied zwi­

schen Mitarbeiterzeit und Kalenderzeit. 

Fünf Mitarbeitertage, eine Arbeitswoche, 

sind kalendarisch mit fünf Arbeitstagen 

zu jeweils etwa acht Stunden bemessen. 

Checkliste

1. Wie strukturiert sich die interne Organisation?

	 Sind Kompetenzen klar geregelt?

	 Greift das Management häufig ein?

	 Wie sind die Verfahren zur Entscheidungsfindung?

	� Welche Gremien sind bei Entscheidungen und bei  

Kontrollen betroffen?

	 Welche Form der Projektorganisation wurde vereinbart?

2. Wie ist das technische Umfeld?

	 Sind die Arbeitsplätze mit modernen Geräten ausgestattet?

	� Stehen komfortable Tools zur Verfügung?

	 Wie ist die Unterstützung durch das Rechenzentrum?

	 Wie stabil sind die Systeme?

	 Wie ist die Performance der Systeme?

3. Welche Personen sind beteiligt? 

	� Wie hoch ist der Anteil erfahrener Mitarbeiter, und wie  

hoch ist der Anteil an „Einsteigern“?

	 Ist das Arbeitsklima förderlich für die Effektivität?

	� Wie ist die Zusammenarbeit zwischen Menschen aus  

verschiedenen Bereichen oder Abteilungen?

	 Sind ausreichend Mitarbeiter verfügbar? 

	 Wie ist die Motivation im Hinblick auf die Aufgabe? 

	� Wie hoch ist der Anteil externer (unbekannter?)  

Mitarbeiter? Freelancer? 

4. Wie groSS ist das Projekt?

	 Ist die Aufgabe noch für die Beteiligten überschaubar?

	 Sind die Arbeitsgebiete klar gegliedert?

	� Wie viel Kommunikation ist mit anderen Bereichen und  

mit externen Stellen zu erwarten?

	� Kennen die Mitarbeiter die Bedeutung ihres Arbeits

bereiches für die Gesamtaufgabe?

5. Wie lange wird das Projekt dauern?

	� Sind wirtschaftliche oder politische Änderungen mit  

Einwirkungen auf das Projekt zu erwarten?

	� Ist mit technischen Änderungen zu rechnen (z. B. neue  

Rechner, neue Systeme)?

	� Sind personelle Änderungen (z. B. Ruhestand,  

Beförderungen, Kündigungen) zu erwarten?

	� Ist mit Änderungen der strategischen Unternehmensziele  

zu rechnen?

(Anm. d. Red.: Zusammenstellung angelehnt an: Kellner, Hedwig „Die Kunst,  
IT-Projekte zum Erfolg zu führen“, Hanser Verlag.)



Schwerpunkt | Verbandssoftware 2010

schäftsstelle. Sich im Umfeld zu orientie­

ren, hilft spätere Fallstricke zu vermeiden 

und unpraktische Lösungsansätze bereits 

von Beginn an zu verhindern.

Um den komplexen Auswahlprozess 

auf der Entscheidungsebene möglichst 

schlank zu halten, sind klare Verantwort­

lichkeiten zu bestimmen und alle Betei­

ligten ab diesem Schritt regelmäßig ein­

zubinden. Sinnvollerweise sollte sich die 

Beteiligung nicht nur an der Budgethoheit 

festmachen, sondern auch den konkreten 

Einsatz berücksichtigen. Zumal regel­

mäßige Konsultationen der betroffenen 

Mitarbeiter schon zu Beginn der Einfüh­

rung das Akzeptanzniveau erhöhen. 

Bereits diese kurzen Einsichten ma­

chen deutlich, wie wichtig ein ganzheit­

liches Herangehen an die Einführung 

einer neuen Software-Umgebung ist, das 

früher greift als mit der technischen Be­

wertung. Ob die neue Software sich kom­

patibel in die bestehende Infrastruktur 

einpasst, ist eine technisch notwendige 

Frage. Ob die Software zu den Prozessen 

in der Geschäftsstelle und zu den Mitar­

beitern passt, ist strategisch relevant.

In sieben Schritten zur  

Software

Der Auswahlprozess einer geeigneten 

Verbandssoftware gliedert sich in sieben 

Phasen: von der Orientierung über die 

Erfassung des Istzustandes bis hin zum 

Sollzustand. 

1. Orientieren

Je transparenter dieser Vorgang, desto 

besser: Oftmals sind Anforderungen an 

eine Softwarelösung gewissermaßen „ver­

steckt“ – wer regelmäßig von unterwegs 

auf die Mitgliederdaten und Terminkalen­

der zugreifen möchte oder beispielsweise 

eine möglichst nahtlose Anbindung mo­

biler Arbeitsplätze (Laptop, Handheld, 

Smartphone) nutzen möchte, ist nicht 

immer auch Hauptansprechpartner für 

die Pflege der Mitgliederdaten in der Ge­

abbildung 1

Übersicht einzelner Schritte einer erfolgreichen Software-Einführung
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Erste Sammlung von  
Kriterien für die Auswahl

Analyse der  
Unternehmensziele

Analyse der Daten  
und Funktionen

Analyse der  
IT-Umgebung

Erwartungen der  
Benutzer

Grob: Was muss die  
Software leisten können?

Welche Software gibt  
es am Markt?

Wie ist der Trend  
am Markt?

Wie haben andere das 
Problem gelöst?

Ergebnisse auswerten 
und entscheiden

Drehbuch für eine Demo 
durch Hersteller

Kriterienkatalog
Fragebogen an die 

Hersteller
Fragebogen an  

Referenzkunden

Gewichtung der  
Kriterien

Demos durchführen 
lassen

Fragebogen  
verschicken

Referenzkunden  
besuchen
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Porträt des Verbandes (des Auftraggebers)

Pflichtenheft-Ersteller, Ansprechpartner im Verband ––

Art und Größe des Verbandes ––

Verbandsstruktur ––

Mitglieder- und Kundenstruktur––

Ausgangssituation 

�–– Anwendungsbereiche: Welche Bereiche/Abteilungen 

sind von der neuen Software betroffen? 

�Anwendergruppen:––  Welche Mitarbeiter werden zu­

künftig Anwender des Software-Pakets sein? Welche 

Anwenderkenntnisse bringen sie mit? 

�Darstellung der Arbeitsabläufe im zukünftigen Anwen­––

dungsbereich (Prozessdokumentation)

�Derzeitige organisatorische und technische Gegeben­––

heiten 

Ziele aus Anwendersicht 

�Zwingende Ziele:––  Welche Ziele müssen von der Soft­

ware unbedingt erfüllt werden (K.-o.-Kriterien)? 

�–– Wünschenswerte Ziele: Welche Ziele sind wünschens­

wert, aber nicht zwingend notwendig („nice to have“)? 

�Abgrenzungskriterien:––  Was soll die Software nicht 

leisten? 

Informationstechnische Anforderungen 

�Hardware:––  Auf welcher Hardware muss das zukünftige 

Software-Paket lauffähig sein? Welche Hardware wird 

dem Verband zum Zeitpunkt der Softwareeinführung  

zur Verfügung stehen? 

�Software:––  Welche Systemsoftware-Komponenten sind 

vorgegeben, z. B. Betriebssystem, Datenbankverwal­

tungssystem, Netzwerk?

Betriebswirtschaftliche Anforderungen/

Leistungsumfang der Anwendungssoftware 

�Liste der Einzelfunktionen:––  Welche konkreten Funk­

tionen soll die Software erfüllen (z. B. Erstellung einer 

Briefaussendung an eine definierte Zielgruppe)? 

�Geschäftsprozesse:––  Welche Zusammenhänge bestehen 

zwischen den einzelnen Teilfunktionen? Welche der 

(optimierten) Geschäftsprozesse sollen von der Software 

unterstützt werden? 

�Benutzungsoberfläche:––  Welche Eigenschaften soll die 

Benutzungsoberfläche aufweisen (z. B. fensterorientierte 

Darstellung, Bedienbarkeit durch Mitarbeiter mit einer 

Sehbehinderung)? 

�Schnittstellen: –– Welche Schnittstellen bestehen zu an­

deren Programmen (z. B. durch Unterstützung verschie­

dener Dateiformate)? 

�Anwendungsbeispiele, Testdaten:––  spezielle Fälle, die 

von der Software unterstützt werden müssen, und  

Zusammenstellung von Testszenarien, unter denen sich 

die Software bewähren muss

Randbedingungen 

�Mengengerüst:––  Welcher Umfang an zu verarbeiten­

den Daten wird erwartet (z. B. Anzahl der Stammdaten­

sätze)? 

�Gesetzliche Vorschriften:––  Welche gesetzlichen Vor­

schriften, betriebliche Richtlinien, Sicherheitsbestim­

mungen, Aufbewahrungsfristen usw. sind zu beachten? 

Welche Datenschutzanforderungen müssen beachtet 

werden? 

�Terminvorgaben:––  Welcher zeitliche Rahmen ist für das 

Einführungsprojekt vorgegeben? 

�Antwortzeiten:––  Welche Antwortzeiten muss das System 

gewährleisten („Schnelligkeit der Software“)? 

�Konditionen: –– Welcher finanzielle Rahmen muss ein­

gehalten werden? Welche Gewährleistung übernimmt 

der Anbieter bei Programmfehlern, Systemabsturz? Wie 

gestaltet sich der Support?

�Systemverfügbarkeit:––  Welche besonderen Anforde­

rungen werden an die Verfügbarkeit, Zuverlässigkeit

(Anm. d. Red.: Die Zusammenstellung erfolgte unter Mitarbeit von Dipl.-Kffr. (FH) Seval 
Akkocaoglu-Beckmann und Dipl.-Inform. Rüdiger Damm)

Aufbau eines Pflichtenheftes
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6. Einführen

Ob es sich um eine Software-Lösung à la 

carte handelt oder umfangreiche und spe­

zifische Anpassungen eine maßgeschnei­

derte Lösung hervorbringen, die Einfüh­

rungsphase ist geprägt von ständigem 

Auf und Ab. Keine Software ist bei Liefe­

rung oder Installation einsatzbereit. Der 

Einführungsschritt stellt sicher, dass aus 

technischer Sicht alle Anforderungen ab­

gearbeitet und umgesetzt sind. Vorläufiger 

Schlusspunkt der Einführung bildet die 

Endabnahme, die sinnvollerweise nach 

einer Schulung und Eingewöhnungs­

phase vorgenommen wird.

7. Erfahrungen aufarbeiten

Nicht klar von der tatsächlichen Ein­

führung zu differenzieren, stellt der letzte 

Schritt, die reflektive Phase, einen wich­

tigen Grundsatz dar: Wenn alle Beteiligten 

mit der neuen Software-Lösung arbeiten, 

die Mitarbeiter in der Nutzung versiert 

sind, ergeben sich häufig Änderungswün­

sche, die in der Planung nicht antizipiert 

wurden. Häufig auch gar nicht hätten be­

dacht werden können, da umfangreiche 

Konzepte ein Stück weit „Chaospoten­

zial“ in sich bergen. Nie läuft immer alles 

so wie erwartet, technische Hürden oder 

Inkompatibilitäten versalzen die Suppe. 

Hier – vor der Endabnahme – gegensteu­

ern zu können, aus der Praxis zu lernen, 

wieder auf die Beteiligten zurückzugrei­

fen und Fehlentwicklungen zu korrigie­

ren, macht den letzten Schritt einer er­

folgreichen Software-Einführung aus.

Diese sieben Projektschritte finden 

jederzeit Anwendung – sei es, dass tech­

nische Kompetenz im Verband vorhanden 

ist und eine Eigenlösung programmiert 

oder auf die professionelle Unterstützung 

eines Anbieters zurückgegriffen wird. 

Letztlich unterscheiden sich beide Wege 

nur in der Ausgestaltung. 	 (TR)

www.verbaende.com/softwareʵʵ

2. Untersuchen

Spätestens in diesem Schritt werden 

notwendige Schwerpunkte der Ver­

bandssoftware (Mitgliederverwaltung, 

Kontaktmanagement (CRM), FiBu, An­

bindung Webseite, Warenwirtschaft, Do­

kumentenmanagement etc.) identifiziert 

und Ausschlusskriterien formuliert. 

3. Funktionen beschreiben

In welche bestehenden Systeme und 

Arbeitsabläufe soll die Verbandssoftware 

eingebunden werden? Welche Struk­

turen des Verbandes sollen überhaupt 

abgebildet werden? Es wäre mit Kanonen 

auf Spatzen geschossen, eine Software 

zu implementieren, deren wesentliche 

Aufgabe in der detaillierten Ausdifferen­

zierung von Landes- und Bundesebenen, 

vielfältigen Gremien und Ausschüssen 

besteht, wenn eine derartige Tiefe nicht 

erforderlich ist. Schließlich werden Ge­

schäftsprozesse analysiert, um sicherzu­

stellen, dass das vorhandene Personal den 

Einsatz als Mittel zur Vereinfachung der 

bestehenden Arbeitsabläufe erkennt und 

die Einsatzhürde gering ist. 

An dieser Stelle kristallisiert sich eine 

Funktionsübersicht heraus  –  geordnet 

nach Prioritäten werden Anforderungen 

niedergelegt, die erarbeiteten Lösungen 

beschrieben und mit den Beteiligten ab­

gestimmt. Diese technische und organi­

satorische Fundierung bildet die Basis des 

Pflichtenheftes.

4. Designen

Inwieweit ist die Softwarelösung durch 

Mitarbeiter in der Geschäftsstelle bedien­

bar? Nicht zu unterschätzen ist dieser 

Punkt. Die beste Lösung verfehlt ihr Ziel, 

wenn die Bedienmasken unübersichtlich 

sind, wichtige Handgriffe durch unzäh­

lige Mausklicks voneinander entfernt 

liegen oder gar eine unlogische Bediener­

führung den Spaß an der Lösung nimmt. 

Das Hauptaugenmerk sollte dabei immer 

auf dem Grundsatz liegen: Das Werkzeug 

passt sich der Aufgabe und dem Nutzer 

an. Niemals der Nutzer dem Werkzeug.

5. Entwickeln

Die mittlerweile gewonnenen Infor­

mationen fließen in ein sogenanntes 

Pflichtenheft, siehe Kasten auf Seite 17, 

welches transparent die Anforderungen 

an die Verbandssoftware dar- sowie die 

technischen Möglichkeiten und Gege­

benheiten der Geschäftsstelle vorstellt. 

Vom Aufbau eines Pflichtenheftes hängt 

nicht unwesentlich die genaue Beschrei­

bung der Pflichten für den Softwareanbie­

ter ab. Übersichtlichkeit und klare Struk­

turierung erhöhen die Vergleichbarkeit 

der Ergebnisse.

Ähnlich einem klassischen Bewer­

bungsverfahren zur Besetzung offener 

Stellen treffen die Verantwortlichen an­

hand formaler Kriterien aus den Rück­

meldungen eine Auswahl von etwa fünf 

Anbietern. Deren Angebote erfüllen so­

wohl formale Anforderungen (Erfüllung 

Grundanforderungen, Abdeckung wei­

terer Anforderungen, Anpassungsauf­

wand, erste Kostenschätzung) wie auch 

inhaltlich die Eckdaten des Pflichten­

heftes. Dieser engere Anbieterkreis wird 

schließlich um die Abgabe eines detail­

lierten (kaufmännischen) Angebotes ge­

beten. Unter Umständen liegt ein aktua­

lisiertes Pflichtenheft vor, welches Basis 

des Angebotes ist. Gerade in dieser Phase 

ist ein konformes Pflichtenheft unerläss­

lich – gegliedert nach klaren Kriterien 

erfasst es beides: den Ist- und den Sollzu­

stand. Die Brücke zwischen Weg und Ziel 

schlägt im Idealfall genau ein Angebot 

der Software-Anbieter.

Das Werkzeug passt  
sich der Aufgabe und  

dem Nutzer an.  
Niemals der Nutzer  

dem Werkzeug.
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Checkliste Softwareauswahl

1. Planungsphase 

	 Welchen Funktionsumfang soll die neue Software erfüllen? 

	� Welche langfristigen Ziele sollen durch den Einsatz der 

Software erfüllt werden?

	� Welche Personen, Abteilungen sind am Softwarebeschaf-

fungsvorgang beteiligt und wer ist entscheidungsbefugt? 

	� Welcher zeitliche Rahmen steht zur Verfügung?

	 Wie hoch ist der geschätzte Aufwand? 

2. Ist-Analyse

	� Detaillierte Beschreibung der bestehenden Arbeitsabläufe, 

Aufgaben, Daten, Informationsflüsse, verwendeten Formu

lare, Belege unter Einbeziehung am jeweiligen Prozess 

beteiligten Personen

	� Welche Stärken und welche Schwächen lassen sich aus dem 

Ist-Zustand ableiten?

3. Soll-Analyse und Optimierung 

	� Darstellung der ggf. vervollständigten und optimierten 

Geschäftsprozesse

�Schaffung eines Leitbildes: Welche wichtigsten Anforde-––

rungen soll die neue Software erfüllen?

�Wie gestalten sich künftig die Arbeitsabläufe und welche ––

Änderungen ergeben sich ggf. daraus für die Organisations-

struktur? 

4. Anforderungsdefinition/Pflichtenheft

	� Im Pflichtenheft werden betriebswirtschaftliche und 

technische Anforderungen an die zu implementierende 

Software aus Sicht des Auftraggebers aufgeführt. Einzelne 

Anforderungen werden systematisch gegliedert und 

ausführlich sowie vollständig und aus Anwendersicht 

beschrieben. (Siehe oben, Checkliste „Aufbau eines 

Pflichtenheftes“)

5. Analyse des Softwaremarktes

	� Beschaffung von Produktinformationen durch direkten 

Kontakt mit potenziellen Softwareanbietern und über 

externe Quellen (Tests, Marktübersichten, Softwarekataloge) 

	� Kontaktaufnahme zu Referenzkunden

6. �Kriterien für die Anbieter- sowie Software

auswahl

	 Seriosität des Anbieters

�Wie beurteilen Sie die Größe des Softwareunternehmens ––

gemessen an der Mitarbeiterzahl, Kapitalausstattung und 

dem Umsatz? 

�Wie setzt sich der Mitarbeiterstamm zusammen welche ––

Qualifikationen weisen die Mitarbeiter auf? 

Ist das Unternehmen regional oder bundesweit tätig? ––

�Wie gut ist der Support des Anbieters zu erreichen und zu ––

welchen Zeiten? 

�Werden Referenzkunden aufgeführt, zu denen bei Bedarf ––

Kontakt aufgenommen werden kann?

	 Derzeitige Lebenszyklus-Phase der Software

�Seit welchem Jahr existiert die Software? (Jahr der Erstinstal-––

lation)

�Wie viele Unternehmen bzw. Verbände nutzen die Software ––

bereits? (Anzahl der Installation insgesamt) 

�Werden Produktverbesserungen bzw. Produkterweite-––

rungen in Aussicht gestellt?

	 Installationsvoraussetzungen der Software 

�Welche technischen Anforderungen stellt die Software? ––

(Erforderlicher Rechnertyp, Speicherbedarf, benötigtes 

Betriebssystem, erforderliches Datenbanksystem) 

Wie viele Nutzer können die Software gleichzeitig nutzen?––

	� Erfüllung der fachlichen und technischen Grundvoraus

setzungen 

�Eignet sich die Software für den Verband oder die Organi––

sation? 

�Ist die Software von verschiedenen Stellen/Personen gleich-––

zeitig nutzbar? (Mandantenfähigkeit) 

�Gibt es spezielle Anforderungen (z. B. Statistiken, Auswer-––

tungen), die die Software erfüllen muss? 

�Existieren verschiedene Versionen der Software bzw. sind ––

Verbesserungen/Updates vorgesehen? (Release-Fähigkeit) 

�Bestehen Import-Exportmöglichkeiten von Daten, Schnitt-––

stellen zu fremden Softwaresystemen?

	� Kosten der Implementierung sowie Folgekosten 

�Wie hoch ist der Anschaffungspreis der Software gemäß den ––

Verbandsanforderungen? 

�Welche Zusatzkosten entstehen für Support, Wartung oder ––

nachträgliche Erweiterungen?

7. Softwaretest (Test der Demoversion) 

	� Erfüllt die Software erforderliche Grundfunktionen?

	� Ist die Benutzeroberfläche übersichtlich aufgebaut?

	 Ist die Software einfach zu handhaben? 

	� Besteht die Möglichkeit der individuellen Anpassbarkeit und 

Erweiterbarkeit? 

	� Werden alle im Pflichtenheft formulierten Erfordernisse 

erfüllt? 

	 Sind Hilfefunktionen und ein Handbuch vorhanden? 

	 Abschließende Gesamtbewertung der Software?

8. Softwarevertragsformen 

	� Softwarenutzungsvertrag 

	� Kaufvertrag

	 Wartungsvertrag 

	 Mietvertrag 

9. Implementierungsphase 

	� Welche Form der Softwareeinführung wird gewünscht? 

(schlagartige oder stufenweise Einführung) 

	 Sind Mitarbeiterschulungen geplant?

(Hinweis: Die Checkliste wurde erstmals von Dipl. Kffr. (FH) Seval Akkocaoglu-Beckmann und 
Dipl. Inf. Rüdiger Damm veröffentlicht.)


